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Zinn Geleite:
Der Mensch ist ans Hossmiug gebaut und er hat eigentlich keinen

andern Best» als die Hoffnung. Unsere Wohnt,ng hier heisil die Ltiilte
der Hoffnung

Ostern ISIS.
Von K u r t €

lltehr noch als vor einem Jahr sind diesmal beim
herannahen des Frühlings die Spannungen der Seele, die
das Ertragen der Gegenwart für manchen so schwer machen,
rege und wirksam. Nicht etwa, als ob wir über den end¬
gültigen Ausgang unseres Krieges zweifelhafter geworden
wären/ im Gegenteil, unsere Lage, die an sich schon nie zu
Befürchtungen Anlaß gab, ist im Wandel des Jahres noch
günstiger und zuversichterweckendcr geworden, als vor Iah-
resfrist. Der Durchbruch in Galizien, die Eroberung ^Po¬
lens mit ihrem gewaltigen und gewaltsamen Zerknicken
des russischen Festungsgürtels, die Gewinnung Serbiens
und Montenegros, im Wechsel der Zeiten eines Jahres,
vom Frühjahr über den heißen, satten Sommer, den be¬
sinnlich kühlen herbst hin bis wieder in den triebkräftigen
Lenz hinein welch eine Fülle des Lrrunqenen, der im harten
Kampfe gewonnenen Erfolge ! welch ein Kreislauf ' auch
schier übermenschlicherseelischer Anspannungen für die
Daheimgcbliebenen! wird dies und dies der Anfang des
guten, durch keine Wendung des Geschickes mehr wandel¬
baren sieghaften Endes sein? wer erinnerte sich nicht mit
aller Unmittelbarkeit der Spannung, die in uns der Name
Verdun in Verbindung mit der Nachricht von der Er¬
oberung jener Lckfeste Douaumont urplötzlich und blitzartig
auslöste!

Es sind das seelische Spannungen einer großen Werde¬
zeit, die dem Gang der Geschichte uns mit innerer Ent¬
flammung entgegensehen lassen. Und ich glaiibe, wir
dürfen es sagen, die Gewalt dieser Spannungen ist größer,
als vor einem Jahr . Freilich ist viel Gewöhnung im Lauf
dieses über Erwarten lang währenden Krieges an dis
Stelle urmächtiger seelischer Erregungen getreten; viel
Gleichgültigkeit bei jenen Gberslächlichen, deren Zahl
auch durch das erschütterndsteEreignen nicht wesentlich
vermindert werden mag, ist an Stelle anfänglicher, gar zu
leicht und schnell entbrannter Begeisterung zu beobachten.
Gewiß ! Aber die tiefer Empfindenden, die nachhaltiger

ngelbrecht.
Erlebnisfähigen sind gerade durch die lange Dauer wäh¬
render seelischer Anspannungen in ein sorgfältigeres und
deshalb auch für die Zukunft mehr Frucht ' und Seaen ver¬
heißendes verarbeiten des Erlebten hineingeführt wor¬
den. Und darauf kommt ja schließlich jetzt alles an. Die
inneren Provinzen, die gewonnen wurden, sollen in erster
Linie festgehalten und nicht wieder der Seichtheit und
Oberflächlichkeit anheimgegeben werden. Das teure Blut
soll nicht nur um Ländergewinnstes, sondern vor allem um
inneren seelischen Gewinnstes willen geflossen sein, den
UNS kein Feind wieder strittig niachen darf!

Gsterzeit als Zeit vertiefter Seelenspannungen sei be¬
stimmt, zu solchen Zieles Erreichung uns zu verhelfen. Das
Besinnen auf diese Notwendigkeiten inneren Lebens, lieqt
in Art und Ernst, in Würde und Heiligkeit des Osterfestesbegründet.

In jenen beiden Tagen unmittelbar vor dem ersten
Gftern war es, als auch die gesamte Geisteswelt in tiefer
seelischer Anspannung und Erregung den Atem anhielt.
Mit großen Augen stand die Frage vor allen Herzen, die
um das Geistwohl der Menschheit besorgt in die Zukunft
schauten: was wird nun aus dem begonnenen, in seinen
Anfängen so verheißungsvollen Werk? Ist dem neuen
werden, wie so vielen Unternehmungen großer und kleiner
Geister, nur ein frühes, vorzeitiges Sterben beschieden ge-
ivesen? Sollte das alles sein?

Aber Gsterzeit ist zugleich Frühlingszeit und Gsterfest
ist Frühlingsfest ! wahrlich nicht umsonst! Die große Lehre,
die von der Natur alljährlich nach einem unerbittlichen
winterfterben in die Welt hineinverkündet wird, muß
Wahrheit bleiben auch für die Geschichte, für die Kultur,
fiir alles echte Geistmenschentum! warum müssen Geist
Menschen sterben? Hur eine Antwort gibt es darauf ; da¬
mit sie an das werde ! o-rinnert seien, an die geistigen Lnt-
wicklungspflichten, die am Ende jedes Menschenleben in
sich trägt . Der Gedanke an den Tod ist auch nur ein Fär-
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derer jener Spannungen , ohne die es kein werden , keine
Entwicklung geben kann.

Der Gstergedankc jedoch , der jrohe Auferstehungs¬
glaube , ohne den nicht nur die Ehristenheit , nein , auch die
ganze Kulturmenschheit nimmer auszukommen verniöchte,
bietet die Lösung jener Spannungen , in denen es sich natür¬
lich nicht allzeit leben läßt . Er ist die Auslösung jener
Disharmonie , in die unser Leben durch Unruhe und Bangig¬
keit , Zweifel und verzagnis jeweils geführt werden mutz,
um uns vor dem schlimmeren Tode innerer Erstarrung zu
bewahren.

Hier ist der Punkt , wo das Menschenleben ein freu¬
digeres , mehr befriedigendes Ansehen gewinnt , wo der
Friede heimisch ist , der wirklich über alle Vernunft ist, weil
er nicht begrifflich erfaßt werden kann . Osterzeit erscheint
in unserm Gegenwartsleben dann vorzüglich als Trostzeit
für die betrübten und trauernden , gequälten und verhärm¬
ten Herzen , deren Zahl diesmal auch größer ist als im
Vorjahr . Der Schrei nach Trost , der durch die ganze Welt
geht , verliert zu Ostern seinen schrillen Klang . Nicht in
fatalistischer , gedankenbequemer Ergebung verebbt er , son¬
dern sein Ton kündet uns , daß ihm Genüge , daß ihm Be¬
ruhigung und gleichsam zart streichelnde Beschwichtigung
ward . Das wunderbare Jesuswort , das den Leidtragen¬
den Seligkeit zuspricht , während doch für gewöhnlich dem
Menschen nichts unseliger erscheint als das Leid , geht uns
hier in feinem tiefen , keineswegs weltverneincnden , son¬
dern wcltbejahenden Sinn auf . wer wirklich zu trösten
versteht , weiß neues Leben zu schaffen, - wer aber solchen
Trost erfahren durfte , der hat auch etwas von dem neuen
Leben erfahren , das mit dem Evangelium von der Liebe in
die Welt gekommen ist.

wir wissen cs wohl , das gerade unsere Gegenwart mit
ihren Schrecken und Schaudernissen in abertausend Kerzen
Zweifel an der Religion der Liebe und ihrer ferneren Gül¬
tigkeit für Menschenwerk und -wesen hervorgerusen hat.
Ls ist das auch gewissermaßen ein augenblickliches Still¬
stehen im Herzschlage der menschlichen Gefühlswelt , eine
Krise äußerster Spannung , wer aber über diese Krise
hinwegkommt , bei dem muß auch das religiöse Leben mit
doppelter Kraft verheißungsvoll wieder einfetzen und ihn
auf den Gipfelpfad führen , der ihn ein höheres , geistig ge¬
läutertes vertrauen wiedergewinnen läßt.

Und das sind in diesenr Jahre , das immer noch unter
dem großen , überragenden Zeichen des Opfers und der hin¬
gebenden Liebe steht , unsere Frühlings - und Werdehoff¬
nungen , das ist unser Osterglaube , das sind unsere Oster¬
wünsche : Lin tiefst von innen heraus gewonnenes ver¬
stehen unserer Gegenwart , das zugleich ein Festhalten aller
inneren Gewinnste aus dieser Zeit verheißt , gehe unver¬
lierbar durch unseres Volkes Herz ! Der Frühlingssturm
der Geister , der nicht so gar schnell verwehen möge , mache
Bahn für ein neues Leben in vollem Ernst des Pflichtbe«
wußtseins und in entschiedenem Kampf gegen die Erz¬
feinde deutschen Wesens , gegen Oberflächlichkeit und
Gleichgültigkeit des FUhlens , gegen Bequemlichkeit und
Trägheit des Denkens , und laste uns zu wert und würde
in unserm sittlichen Verhalten , zu Einmütigkeit und Kraft
in unserm religiösen Leben dermaßen gelangen , daß nie¬
mand mehr zweifeln mag , was auch in diesen Dingen
deutsch und zukunftsmächtig sei!

Natur.
Von A » « u st T b o in a c, Klovvenheii » .

Nun kommst du wieder , Lenz, im bunten Kleid,
Vergehen machst dn altes Herzeleid,
Hüllst Gräber ein in junges Grün,
4tegräbst den Schinerz in fromme », Blüh ».
Und deiner Augen Sonnenglnt
Rum Leben weckt die junge Br »t.
Die ganze Welt nun neu und schön
Du lassest auferstehu.

tim eines bitt ' ich: Aeschert mich nicht ei» !
Im Freien will ich einst begraben sein,
Wo ties im Tal das Bächlein flicht.
Wo Bogelsang den Morgen grüßt
Wo Grille singt zur guten Nacht
Und still« Sterne haltei » Wacht , '
Wo Laub und Halm im Wind verwes,n —>
Da will auch ich vergehn.

Durch die Abendsonne.
Eine Legende von Karl Röttger.

weit draußen in der Heide , wo der weg nach Fries-
land geht , stand eine Hütte mit einem Strohdach . Da
wohnte einmal die schöne Lena mit ihrer Großmutter . Die
beiden hatten eine Ziege und eine Kuh im Stall , neun
Hühner auf dem Hof , und einen Garten bei dem Hause.

Darin wuchsen Kohl und Erbsen , Möhren und Zwie¬
beln — und vorn war ein Teil des Gartens abgetrennt
mit einem ganz niederen Zaun , und da wuchsen Narzissen,
Fischerblumen , Veilchen und Goldlack ; Geranien und
Fuchsien.

Und eine ungeheure Stille lag allezeit um das Haus,
ausgenommen in den Sturmnächten.

Grad vor dem Haus vorbei lief die große Heerstraße,
die leuchtete bei trockenem weiter nach beiden Seiten weit
hinaus , weiß , ganz weiß in der Sonne.

Als Lena ( 5 Jahre alt war , kam auf dieser Straße ein
Weib entlang , trug einen Korb , kam in das Haus und bat
mit leiser Stimme , man solle ihr etwas abkaufen . Und
Großmutter und Lena standen am Korbe und sahen alles
an , was da zu kaufen war . Sie kramten den ganzen Korb
durcheinander und kauften zuletzt einen schönen länglichen
Spiegel ; denn die Großmutter sagte : das ist etwas , was
uns not tut ; denn , Lena , du mußt nun selber lernen , dir
das Haar zu kämmen und zu flechten . Da freute sich Lena
und lief in ihre Kammer und sah sich im Spiegel . Machte
ihr Haar und stand vor sich selber.

von dieser Stunde an rechnete Lena später ihr Er¬
wachen . Denn es war da ein großes Erstaunen über sie
gekommen , und sie hatte sehr lange vor sich selber gestanden
und sich angesehen . So schön war sie.

Sie ging aber danach wieder hinunter zu der Groß¬
mutter und an ihre Arbeit . Und sie war sehr still und
nachdenksam geworden . Manchmal stand sie in Gedanken,
mit leeren Blicken . Aber die Großmutter lächelte manch¬
mal und sah sie heimlich an . So schön war sie. —

Und als es Herbst wurde , und die regennassen Tagen
kamen , als das erste Frösteln über die Heide schauerte , als
die Kraniche und Lerchen und Wildenten fortzogen , kam
ein wagen die Straße her , und hielt vorm Hause . Braune
Männer und Kinder kamen heraus und baten um Brot
und Wasser für sich und die Pferde . Und bekamen beides.
Zum Dank nahm eine alte gelbe Frau vor dem Abschied
Lenas Hand , sah hinein und sagte zu ihr : Dir kommt ein
großes Glück ; ein edler Mann , ein reicher Mann , ein
Prinz wird kommen und dich holen . —

Da wurde Lena rot vor Scham und Freude , und das
Herz klopfte ihr ; und sie wußte nichts zu sagen . Die Groß¬
mutter aber stand dabei und lachte.

Und der Winter kam mit den klaren Frosttagcn , mit
den bleigrauen Nachmittagen , wenn der Himmel mit
Schneewolken verhangen ist ; und die Heide weithin liegt
im weißen Frieden . -

Und der Frühling kam , erst die vorfrühlingstage mit
dem ersten warmen Atmen , mit den Birkcnblüten , den
dunklen Kätzchen an den schlanken , dünnen Zweigen . Die
Sonne schien wochenlang , und die Straße lag wieder weiß¬
leuchtend nach beiden Seiten vorm Haus . Lena aber dachte
an die Wahrsagung und in ihrer Seele sing an ein Er¬
warten zu glühen : wer wird es fein ? wann wird es
fein ? wie wird es kommen?
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Manchmal wachte sie in Hellen Nächten ans und horcht«
aus dem offenen Fenster in die Stille der Heide. —>

Aber es kam niemand.
Und es wurde herbst und wurde Winter ; und wieder

Frühling.
Doch sie wurde des Wartens nicht müde.
Dann fing die Heide an zu blühen. Und cs waren

endlose, blauzarte kichttage über dem roten Land.
Und da an einem Mittag, Lena stand gerade wieder

am Tor und wartete, da war fern im Westen auf der
Straße eine Staubwolke. Die kam näher, und Lena fah:
Lin Reiter auf einem Schimmel kam geritten. Sie stand
ganz beklommen und konnte nicht fortgehen. Und der
Reiter kam näher, er war in Rüstung, ein schöner Mann
mit einem roten, heißen Gesicht. — Und dann war er bei
ihrem Haus. Lr hielt fein Pferd an und sprach: Ich bitte
um einen Trunk Wasser. Lena aber öffnete die Tür , trat
einen Schritt vor und sprach: Steig ab und tritt in unser«
Hütte,- du sollst auch essen; und deinem Pferd will ich zu
saufen geben. — Da stieg er ab und sie standen voreinander/
mit den Blicken ineinander versunken. Dann gingen sie
hinein. —

Als ihre Blicke dann in die lächelnden Augen der.
Großmutter tauchten, verstanden sie sich: er war da. Er/
der Geweisfagte. Lr, das Leben, der in die Einsamkeit/
in das Ewig-Gleiche kam.

Als der Reiter dann im kleinen, niedrigen, kühlen
Zimmer saß, vor der Milchschüssel und dem Brot — da
kam's wie eine Erlösung über ihn, wie eine große sanft«
und selige Müdigkeit, wie ein Staunen, wie eine Erinne¬
rung, wie Heimat und vergessen. Und da ergrsf er des
Mädchens Hand und küßte sie. Danach legte er feinen
Arm um ihren hals und küßte sie auf den Mund ; legte
ihren Ropf an seine Schulter, und da war eine große Stille.

Dann kam der Abend, durchs offene Fenster hörte man
das Lied einer einsamen Lerche in der höhe ; die Abend¬
sonne schien groß, mächtig, lohend herein. Und nun saßen
die zwei und sprachen zusammen. — Sie erzählte ihm all
ihr warten ; die Weissagung und was der Spiegel zum
erstenmal gesagt habe.

Der Mann lächelte. Ihn freuten diese jungen Tor-
heiten.

Aber ich bin kein Prinz , lachte er.
Aber sie wollte es nicht glauben, sah ihn an, lacht«

und sprach: Reiner ist es als du allein. D du scherzest nur;
du willst dich nicht zu erkennen geben.

Ich bin kein reicher Mann, lächelte der Fremde. Ich
habe dem König in seinen Schlachten gedient, aber reich
bin ich nicht; und nun bin ich auf der Heimreise zu dem
Haus meiner Väter, das einsam und verlassen steht.

Du scherzest, sprach sie. Denn sie gedachte der Weis¬
sagung. _ .

Ist es dir denn um den Reichtum zu tun ? sprach der.
Mann . Sieh mich doch an, liebst du mich?

Um den Reichtum? sprach sie — ich weiß nicht - - .
aber du mußt doch der Rechte sein, sonst kann ich nicht mit
dir gehn. So sag es mir — und quäle mich nicht.

Er aber stand auf und sprach: Dies weißt du allem
und niemand anders. .

Sieh du mich an, ob ich es bin und frage wohl dein
Herz. Ich bin nicht reich; aber ich gebe dir mein Leben.

Sieh sah ihn an, ihr Herz sprach: er ist'- ! Aber ihr
Mund sprach: du bist nicht der Rechte . . . . Die Frau
hat es anders gesagt. Und ich darf nichts wider das Schick¬
sal tun . . . . „ , ,

Da ging der Mann schweigend hinaus , stieg auf und
ließ, ohne umzusehen, Abendrot und Hütte hinter sich und
ritt fort. Lena aber stand in der Haustür und sah ihm
nach. IV Herz sprach: Rufe, — rufe, daß er zurückkommtz
ehe er deiner Stimme unerreichbar ist; aber ihr Mund
schwieg. Und zuletzte war er in der Dämmerheide ver¬
schwunden. _ ^

Danach kamen einsame, stille Tage.
Frühlina , Sommer, herbst und Winter kamen und.

gingen. Lin Jahr nach dem andern wuchs hoch und sank hin.

Uber es kam niemand.
Und Lena iah eines Tages im Spiegel, daß auch ihr

Blühen über dis höhe fei. Da weinte sie den ganzen Tag.
Am andern Morgen aber schaute sie wieder hinaus.
Und an einem Maitag, drei Tage vor Pfingsten, kanr

etwas den Heideweg gegangen. Ls war erst ein Pünkt¬
chen, wuchs, ward groß und war zuletzt ein Mann ; etwas
mehr als mittelgroß, schlank, gelbe haare , schmale Wangen
und ein leichter Bart mn das Rinn . Lr trug ein graues
Gewand und hatte staubige Füße. Der blieb stehen am
Tor und sprach: Darf ich hinein kommen? Lena sprach:
I «, komm herein. Und der Mann setzte sich an den Herd
und Lena brachte ihm Milch und Brot . Der Mann aß
und trank und sprach dann zu ihr : warum siehst du drei¬
mal jeden Tag hinauf und hinab den Heideweg. Lr kommt
nicht. Der, den du meinst, der ist nicht unterwegs. Sie
sprach: Es wurde mir aber geweisfagt. Lr sprach: was
ist eine Weissagung und Hoffnung gegenüber dein wis¬
sen:  ist nicht einer dagewesen und hat die Weissagung
erfüllt ? Und nun frage dein Herz, ob es nicht all die Zeit
gewußt hat, daß er es war ! Da schwieg Lena und er-
starrte vor seinem fragenden Blick. Zuletzt, sie konnte gar
nicht anders, mußte sie schreien und siel vor ihm hin und
sprach: Du weißt ja alles. — Ich stabe ihn sortgeschickt. —

warum tatest du das?
Ich glaubte, er sei nicht der Rechte.
Aber — ...
Aber mein Herz wußte — er war es doch!
Iesus schwieg. — Da sah Lena zu ihm auf und die

Angst sprach aus ihr : Lr kommt nie wieder. Jesus sprach:
Rein ! Da senkte sie den Kops tief und die Tränen quollen
aus ihren Augen und sic sprach: Ich stabe Uebles getan. —

Da stand Iesus auf als wollte er gehen. Lr dankte
für die Speise und den Trank und gab beiden die Hand.
In der Tür aber blieb er noch einmal stehen, wandte sich
um und sprach: hast du nie daran gedacht, daß du ihn
suchen müßtest? Da sprach Lena im Schreck: Nein, Herr,
wie sollte ich das?

Und du möchtest es auch nicht tun ?.
Doch, Herr, — wenn ich wüßte . . .
Niemand weiß, als Gott allein. Aber du solltest

gehen. —
Ich will es tun , Herr.
wann wirst du es tun?
Gleich!
So nahm Lena Abschied von der Großmutter und ging

Mit ihm.
Sie wanderten die ganze Nacht. In der Morgenfrühe

gingen sie durch ein Dorf, gingen am anderen Ende wieder
heraus, in die Heide. Am Mittag rasteten sie unter einem
Wacholder; aßen Brot und sahen ins Land. In der zwei¬
ten Nacht schliefen sie in einem leeren Stall in der Heide.
Am Morgen wanderten sie wieder und kamen durch eine
Stadt . Da sah sie, wie Rinder mit Maibäumen aus dem
Wald heimkamen, daß sie zum Fest die Häuser schmückten.
Da lächelte Jesus und sein Lächeln ging schön über alles
hin : Rinder , Straßen und Häuser. Dann war es schon
gegen Abend, da waren sie wieder in der Heide und wan¬
delten. Und als die Sonne schon im Westen sank, standen
sie bei dem Häuschen still. Da sprach Jesus : Geh du da
hinein, du findest da Speise und Trank und Nachtlager.
Ich aber muß weiter gehn. —

Da sprach das Mädchen und ihre Stimme war leise
und traurig : Ach Herr, nun hast du mich geführt, zwei
Tage lang; und nun läßt du mich allein, wie soll ich denn
finden?

Geh da hinein, sprach Jesus und lächelte.
Dann ging er. Und das Mädchen klingte die Pforte

des kleinen Gärtchens auf. Zu gleicher Zeit trat ein Mann
ans der Haustür und da standen sie voreinander. Und
standen lange. —

Dann schwankte ste ihm entgegen,' wollte lächeln —
und mußte weinen und er fing sie in seinen Armen. Und
das weinen währte lang« danach, denn das Glück weint,
wie nie das Leid geweint hat.
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Wer jciijte t>ir  fielt Weg?
Er — ? And dil ivotfittcft fo „ah . . . .
Ja , fo nah . Und manchmal im Traum tritt ich zu dir.

_ Bc< sprach das Uiadchen ivie sie schon zu Jesus getan:
Ich habe llebles getan . Er aber winkte mit der Kand.
Dann zog er das jdferd aus dem Ttall , schloß alle Türen
und sprach : Nun wollen wir beimreiten . . . zu dir . Sie
stiegen beide aus und ritten tiefer in die Abendsonne . . . .

Zum 300 . üodestag
Shakespeares.

Von K n v l H c i n c.
Wer das Schaffen Lcksings. Herders , Wielands . Goethes,

der Schlegel , Liecks, Heines kennt , weist, dast die Geschichte der
.lneignung Shakespeares für Deutschland mit der deutschen
^nlt 'Nr- und Literaturgeschichte gleichbedeutend ist. Aber der
Aeginn dieser Aneignung ist älter als Lessing, >nit dessen
Ziainen oielmehr der Anfang einer Wicdereroberung verknüpft
ist : die erste Bekanntschaft , die Deutschland mit Shakespeare
wachte , vermittelte das Theater.

Dieser erste Beginn war »nsustematisch , er sah "wie ein
Spiels des Zufalles aus.

3m ausgehenden Mittelalter nainlich , zu einer Zeit , i»
der die romanische » und ein Teil der germanischen Länder sich
längst schon eines Kunsttbeaters erfreuten , bildete das deutsche
theatralische Wesen noch immer ei» Dilettantenvergnngen , das,
den, kirchlichen Mntterboden . wie in allen Kulturländern , so
auch i» Deutschland längst entfremdet , doch immer noch in den
verwandten Händen der lliiivcrsitätc » und Schulen oder in
denen von Bürger - und Hanöwerkerkorporatiouen lag.

Da geschalt zur -Zeit Shakespeares im lehren Drittel des
' (>. viahrhundcrts etwas , das den danrals Lebenden wie eilt
Wunder erschienen sein »inst, lieber das westliche Meer herge-
weht , dann ans den Riederlanden n,td Dänemarks Strastcn
geivanderl , kam ein Häuflein geschmeidiger , fremdartiger Leute
itnch Deutschland , das keineit at,deren Beruf kannte , als Theater
m spieie », und vor i>cu erstaunten , erschütterten , hingerissenen
t .l,schauern eine neue Weit unerhörter Empfindungen und
Leidenschaft«» ansrolttc . Es ivaren englische Schauspieler,
Sendliuge einer zu höchstem Glanz etblühten Bühne , und die
nute Welt , die sie darstcllten , war die Welk Marlows , Kvds,
Grecns und William Shakespeare.

Dies« Ausländer ivurden Vorbild . Bald mischte» sich deutsche
Schauspieler unter sie, bald gab es auch in Deutschland einen
Schauspiclerbcrns , bald tönten aus deutschen Bühnen in deut¬
scher Sprache von deutschen Schauspielern gesprochen die dröh¬
nenden Sähe der Sbakespeareschen Dramen.

Die abenteuerlichen Begebenheiten , die abenteuerlichen
Leidenschaften ivaren es , die den Erfolg dieser neuen Dramen
ansmachten , denn die rohen llebersetzungen , die jämmerlichen
Bearbeitungen konnten vom wahre » Wesen Shakespeares
keinen Begriff geben , und dast die «Eonioedia , genandt das
Wob ! Geiprockenc Uhrtheil Ennes weiblichen Studenten ",
Shakespeares Kaufmau » von Venedig war , das lonstte nie¬
mand und das kümmerte auch niemanden.

Diese junge sprossende Saat , von der man nicht wissen
kann , wie sie weiter ausgegangen wäre , kam nicht zur Ernte.
Der dreistigsährige Krieg unterbrach die deutsche Knlttirent-
wicklung auf ein Jahrhundert . Unter dem Schutt aber , den
die Kriegsgreuel auf Deutschlands Boden häuften , keimte diese
Saat iveiter , und der Friede fand bald ein deutsches Berufs-
theater , das au Ende des 17. Jahrhunderts einen Höhepunkt
in seiner Entwickelung erreichte . Ans diesem Höhepunkt finden
um Shakespeares dramatisches Werk als selbstverständlichen
Bestandteil des Spielvlans . Freilich kam ein Umstand der
Anpassung der Veltenschen Bühne an Shakespeares Forde¬
rungen entgegen : Das Theater , das Velten mit seiner „be¬
rühmte Bande " in den arosten Städten Deutschlands aufschlug,
spielte Shakespeare ans der Shakespeare -Bühne , Mit dem
Wachsen des Ansstattungswefens , mit der Vermehrung der
Dekorationen , Kulissen und „Auszierungen " verschwand Shake¬
speare von der deutschen Bühne , um dem französischen Drama
der drei Einheiten Piah zu machen. Gerade die Truppe der
Frau Nenber , die mit Gottscheds Hilfe das Muster der neuen
französischen Bühnenkunst in Deutschland wurde , tu deren Kiel¬
wasser jeder deutsche Schriftsteller fuhr , öffnete sich auch „dem
jungen Gelehrten " und machte dadurch den Verfasser des Lust¬
spiels auf der Bühne heimisch. Von der Renberbühne stammt

also eigentlich LessingS Möglichkeit , über Theater nnd Drama
mit fachmännischer Kenntnis zu urteilen : hier wurde die
Grundlage zur „Hamb,, »gischen Dramaturgie " gelegt , die lebten
Eitdes nichts anderes dedeutet , als die Entthronung besfmn-
zöstschen Dramas , die Reuentdeckung und Thronerhebimg Sba-
kelpearcs . In demselben Hamburg , in dem Lessing 1708
Shakespeare theoretisch der deutschen Kultur eroberte , tat eS
der Theaterdirektor und Schauspieler Friedrich Ludwig Schrö-
jxu praktisch , freilich erst 10 Jahre nach der entscheidellden
Schrift Ässirms ; Harntet war es , mit dem der heriihnrte Schröder
1870 die Reihe der Shakespeare -Vorstettllngen er öffnete , durch
die er sich den Ruhm erwarb , vom Theater her den Dichter in
Dentschiand zum eisernen Bestand des Spielplans der deutschen
Bühnen gemacht zu haben.

Freilich war inzwischen von vielen Seiten her das Sbake-
Ipeare -Problem zu lösen versucht worden.

Wieland hatte 1706 seine Uebersetzuna erscheinen lassen.
1,70 erschienen Lichtenhergs Briefe über den Schauspieler
Garrick : in den „Fliegenden Blättern von deutscher Art nnd
Kunst " liest Herder seiner unbedingten Begeisterung für Shake¬
speare freien Lauf und Goethe weihte vor allem im Wilhelm
Mister dem Genie Shakespeares sein Empfinden und Denken.
Schiller , Bürger und fast alle ivvrtgcwaltige , deutsche Dichter
versuchten sich in llebersetzungen , bis endlich Schlegel und Ti eck
nni die Wende des 18. und 10. Jahrhunderts die Uebertragung
Verausgaben , die Shakespeare ' dem deutschen Empfinde » zum
Unverlierbaren deutschen Besitz machte.

Nun war Shakespeare für Deutschland gesichert : machte
einen wichtigen Teil deutscher Bildung ans , für die Leserweli
sowohl , als für den Theaterbesucher . Stets aber blich er ein
Besitz, um den immer neu gerungen , der immer neu umworben
und er,vorben werde », musste. Die Bücher und Abhandlungen,
die über Shakespeare geschrieben , die Uebersetznnaen , die , um
das Original sicherer zu criassc », versucht sind, bilden eine kaum
»och zu übersehende Bibliothek.

Aber nicht minder fleistig hat das Theater um ihn ge¬
worben : zuerst mit den üblichen Mitteln der Bühne , tote sie der
jedesmalige Stand der Bühnenknnst an die Hand gab , dann
mit dem Versuch , die dekorationslose Bühne , für die Shake¬
speare schrieb, wieder herzustellen . Das geschah besonders in
München , wo Intendant Earl von Perfall und sein Ober-
inaschinenmeister Lantenschläger eine Bühne schuf, die 1880 mit
einer Lear -Aufsühruug einaeweiht , unter dem Rainen „Shake¬
speare -Bühne " zuerst hochberühmt , dann ein wenig berüchtigt
umrde . Daran schlossen sich dann tu diesem Jahrhundert die
„Stilbühncn ". die ans ähnliche » Grundlagen ivie die Münchner
Shakespeare -Bühne beruhen . Aber auch hier wirkt das Gesetz
vom Pendelschlag . Ans das Primitivste folgt wieder der Rausch,
alle Künste der Szene aitszurnfen und spielen zu lassen Die
Regiemeister unserer Tage unter Führung von Max Rein¬
hardt suchen in beiden Sätteln zu reiten , und der April wird
an den inastgebenden Bühne », die ia alle Sbakespeare -Zuklen
vorbereiten , zeigen , dast das Problem Shakespeare in den ver¬
schiedensten Stilarten glänzendste Lösung gefunden hat.

Liustige € cke.
Ein Junge brachte zwei Pfennige in die Barbierstube und

verlangte , man solle ihm das Haar schneiden . Der Barbier,
der ein lustiger Mann war , schnitt dem Knaben ein wenig
Haar auf einer Seite des Kopfes ab nnd sagte : „Bringst du
mehr Geld , so will ich dir noch mehr Haar abschneide »."

Klein Friedet sagte , als sein Vater die Heimkehr von der
Reise angezeigt : „Ach, ivie froh bin ich, wenn Vater helm-
komnlt , dast ich nicht mehr für ihn zu beten brauche ."

Einem Bäuerlein fiel seine Frau ins Wasser . Sofort lief
er eine Strecke stromaufwärts und suchte sie dort . Die Dabei¬
stehenden fragten , ob er toll wäre ? Sie würde ja nicht gegen
die Strömung geschwommen sein ! Darauf antlvortete der
Mann pfiffig : „Ach, ihr Leute , ihr kennt sic ja nicht : sie Kat
bisher alles verkehrt und widerspenstig gemacht , also wird sie
wohl auch jetzt nicht stromabwärts geschwommen sein ."

Ein Tischler , der im Sterben lag , sagte zu seiner Fra »,
die in Tränen schwamm : „Höre , Marie , wenn ich sterbe , mustt
du unfern Gesellen Jakob heiraten , er ist ein guter Kerl und
versteht sein Handwerk ." Die Frau antwortete : „Ach, mein
lieber Mann , du hast recht, ich habe auch schon oft daran ge¬
dacht."

Wir könnten wie Brüder miteinander leben , sagte der
Junge von seinem Vater , aber er will ja nicht.

Verantwortlich (ttv de» Inhalt : Ed. Engels , München, WittelSbachcr Strastc 7, Druck u. Verlag der Wiesbadener Verlags -Anstalt <S. « . b. £>. in Wiesbaden . —
8-ttt dte »Horen bestimmte Briese und Beitrüge wolle man an den Schriftleiter Ed. Engels adressieren. *

_


	00000001
	00000002
	00000003
	00000004

